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			Für alle meine Leserinnen und Leser
– ich wünsche euch spannende und fesselnde Lesestunden!


		




		

			»Vertrauen ist wie Glas.
Einmal gebrochen, ist es nie wieder dasselbe.«


			unbekannt


		




		

			Prolog


			In der Nähe von Berlin, 2009


			Schwarz. Alles ist schwarz.


			Er blinzelt. Nichts.


			Ein zweiter Versuch. Immer noch Dunkelheit, die ihn wie ein Schleier umhüllt.


			Ein Stöhnen dringt an sein Ohr. Kommt es aus seinem eigenen Mund?


			Die Schmerzen sind die einzigen Zeugen seiner qualvollen Existenz. Denn als »Leben« kann dies hier nicht bezeichnet werden. Vielmehr vegetiert er vor sich hin. Wie lange noch?


			Wie lange, bis der Asiate endlich einsieht, dass er nichts sagen wird?


			Oder hat er schon etwas gesagt?


			Er weiß es nicht.


			Weiß gar nichts mehr.


			Weiß nur, dass er hier raus will.


			Schnell!


			Aber das wird nicht passieren. Nie mehr. Er hat sich mit seinem Schicksal abgefunden. Niemand weiß, wo er ist. Niemand kommt, um ihn zu retten. Sich selbst kann er nicht mehr retten. Er ist in viel zu schlechter Verfassung dafür.


			Wie lange ist er überhaupt schon hier?


			Er hat keinen Plan.


			Alles ist wie ein endlos langer, grauenhafter Tag.


			Die Realität vermischt sich mit seinen Halluzinationen. Da ist Derek. Er lächelt. Er ist so nah. Gleich kann er ihn anfassen. Und das ist unmöglich. Denn Derek ist tot. Derek verschwindet. Er ist allein. Allein in seiner ausweglosen Lage.


			Der Schmerz flammt von Neuem auf.


			Warum tut er sich das an? Warum denkt er an Derek?


			Als hätte er noch nicht ausreichend Schmerzen.


			Doch nur die Erinnerungen helfen ihm bei Verstand zu bleiben.


			Er heißt Daniel Laurant. Neunundzwanzig Jahre alt. Sein Vater ist aus Kanada in die Staaten eingewandert, weil er sich in seine Mutter verliebt hat. Die beiden sind in ein kleines Nest in den Mittleren Westen der USA gezogen. Dort haben sie eine Familie gegründet. Daniel ist der Älteste. Er hat eine kleine Schwester. Und er hatte einen Bruder. Brody ist tot. Wie Derek.


			Nein, nicht schon wieder! Keine schlechten Erinnerungen mehr!


			Er war verheiratet. Oder besser gesagt, er ist es noch. Wann hat er Kate zuletzt gesehen? Er weiß es nicht mehr. Wie es ihr wohl geht?


			Daniel sieht die Sommersprossen vor sich. Das dunkle Haar. Sie ist eine Schönheit. Irgendeinen Mann wird sie sehr glücklich machen. Nur nicht ihn. Sie hat ihn verletzt. Er hat sie verletzt. Zusammen waren sie eine Katastrophe. Er denkt an das Fahndungsfoto. Eine Kriminelle und ein FBI-Agent. Keine gute Kombination.


			Vermisst sie ihn? Macht sie sich Sorgen? Hat sie seine Abwesenheit überhaupt bemerkt?


			Er ist verdeckter Ermittler. Oder besser gesagt: war. Er ist aufgeflogen. Und hier ist er nun; verrottend in einem Drecksloch.


			Daniel stöhnt laut auf. Alle Gedanken führen unweigerlich zurück in sein Gefängnis, in dem er krepieren wird. Warum bringt der Mistkerl es nicht endlich zu Ende? Wie lange muss er diese Qualen noch ertragen?


			Seine Hände spürt er nicht mehr. Sie sind taub von derselben Haltung, in der er seit einer gefühlten Ewigkeit verharrt. Die Kabelbinder schneiden schmerzhaft in seine wund gescheuerten Handgelenke. Anfangs hat er sich noch gewehrt. Mittlerweile hängt er nur noch in seinen Fesseln. Schlaff wie eine Puppe. Er hat keine Kraft mehr, sich aufzurichten. Nicht nach allem, was der Asiate ihm angetan hat.


			Daniel schließt die Augen. Versucht die Bilder loszuwerden. Sie aus seinem Kopf auszusperren, wie er es in der Ausbildung gelernt hat. Aber keine Ausbildung der Welt kann einen auf das hier vorbereiten.


			Während seiner Zeit als Soldat hat er viel gesehen. Schreckliche Dinge. Doch nie zuvor ist er so hoffnungslos gewesen. Noch nicht mal nach Dereks Tod.


			Die Tür zu seinem Gefängnis öffnet sich quietschend. Daniel denkt an den Beginn seiner Gefangenschaft, als er noch gescherzt hat. Als er seinen Peiniger fragte, ob der Effekt beabsichtigt sei, dieses Gruselschloss-Quietschen. Das Geräusch erinnert ihn jedes Mal an einen schlechten, klischeehaften Hollywoodfilm. Die Scherze sind ihm vergangen. Er hört die Schritte auf dem Steinboden widerhallen.


			Eine Schweißperle bahnt sich ihren Weg über seine Stirn und verfängt sich in seiner linken Augenbraue. Eine zweite tropft zu Boden. Innerlich spannt er sich an. Ein Wimmern entkommt seinen Lippen. Er kann es nicht zurückhalten. Kann nicht mehr stark sein.


			Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder!


			Seine Arme zittern vor Anstrengung. Gleich werden ihm wieder Schmerzen zugefügt. Er weiß es. Es ist jedes Mal dasselbe, wenn diese verfluchte Tür aufgeht.


			Der Asiate steht jetzt vor ihm, beobachtet ihn stumm. Daniel hat keine Ahnung, aus welchem Land er stammt. Er ist zierlich, hat unglaublich zarte Hände. Niemand, der ihm auf der Straße begegnet, würde annehmen, dass er zu diesen Dingen fähig ist. Solche Schlachter stellt man sich doch anders vor. Kräftiger. Sein Peiniger ist die halbe Portion von Daniel. Zumindest im Vergleich zu dem Daniel vor der Folter. Mittlerweile ist er dürr und besteht nur noch aus Haut und Knochen.


			»Na? Bereit zu reden?«, fragt der Asiate in perfektem Deutsch.


			Mit einem Mal ist Daniels Kehle um einiges trockener. Er hätte für einen Schluck Wasser getötet.


			Der Asiate kommt noch näher. So weit wie möglich weicht Daniel zurück. Natürlich ist es sinnlos. Es gibt kein Entkommen. Das weiß er. Und doch versucht er es. Genauso wie er weiß, dass sein Flehen nichts bringen wird. Trotzdem öffnet er seine trockenen, rissigen Lippen und haucht: »Bitte …«


			Ein freundliches Lächeln trifft ihn, das vollkommen fehl am Platz ist für diese Szene. »Gleich wird es besser!« Der Asiate hebt den Arm, sodass Daniel die Spritze in seiner Hand sieht. Gemischte Gefühle kommen in ihm hoch. Einerseits Erleichterung, andererseits Angst. Doch seine Emotionen spielen keine Rolle. Er hat keinen Einfluss auf das, was hier drin geschieht. Er schließt die Augen. Gleich werden zumindest die Schmerzen für eine Weile verschwinden.


			»Warum tötest du mich nicht einfach?«


			Der Asiate setzt die Nadel an seine Haut an. Eine Träne läuft Daniels Wange hinab. Lange hält er das nicht mehr aus. Was bringt das alles noch? Sein Peiniger wird doch nicht ernsthaft erwarten noch Infos von ihm zu bekommen. Nein, darum geht es nicht mehr. Es geht nur darum, den Sadismus dieses Arschlochs zu stillen. Für eine kurze Weile flammt Wut in Daniel auf. Nur für ein paar Sekunden. Dann kehrt die Hoffnungslosigkeit zurück.


			»Du … du kannst doch nicht … bitte … bring es endlich zu Ende!« Er hasst, wie flehentlich und erbärmlich seine Stimme klingt.


			Der Asiate sagt nichts. Stattdessen spürt Daniel den Einstich. Und gleich darauf das Kribbeln in seinem Körper. Zumindest in den nächsten Stunden wird er sich besser fühlen. Sofern nicht alles wieder in einem Horrortrip endet.


			Für einen Moment erahnt er einen Schatten in seiner Gefängniszelle. Angestrengt blinzelt Daniel in dessen Richtung. Eine Bewegung. Da steht jemand. »Hilf mir …«


			Keine Regung. Natürlich nicht. Mutlos lässt Daniel den Kopf sinken. Kämpft nicht länger gegen die Droge an. Es ist ein Kampf, den er nicht gewinnen kann.


		




		

			Teil 1


		




		

			Kapitel 1


			Jake


			Graz-Umgebung, 2019


			»Jaaaake! Was machst du denn da? Komm wieder ins Haus! Du hörst Gespenster.«


			Max’ Stimme hallte über die Terrassentür zu ihm nach draußen, doch Jake ignorierte sie. Er hatte etwas gesehen. Und wenn sein Freund ihm nicht glaubte, musste der eben drin warten. Was ihn betraf, würde er nicht eher ins Bett gehen, bis er herausgefunden hatte, wer nachts in ihrem Garten umherschlich.


			»Jake, es ist drei Uhr morgens! Wir müssen beide früh raus und arbeiten.« Max klang genervt.


			»Du kannst gern schlafen gehen. Ich halte dich nicht davon ab«, rief er zurück, während er in der einen Hand mit seinem zur Taschenlampe umfunktionierten Smartphone das Gebüsch durchsuchte und in der anderen seine Pistole hielt. An Tagen oder, besser gesagt, Nächten wie diesen verfluchte er Max für seinen Wunsch »im Grünen« zu hausen. Dieses abgelegene Haus am Waldrand ersparte ihnen einerseits nervige Nachbarn, die vermutlich die Polizei gerufen hätten, wenn Jake wieder mal einen »Paranoia-Anfall« erlitt. So bezeichnete es zumindest Max. Jake sprach von Sicherheitsvorkehrungen.


			Andererseits bot der Wald genügend Verstecke und Jake könnte schwören, dass in diesem Moment irgendwo im Dickicht jemand hockte und betete, er möge Max’ Wunsch nachkommen und die Suche beenden. Vielleicht war dieser jemand sogar sein Vater.


			Achtzehn Monate waren vergangen, seit der österreichische Geheimdienst ASS europaweit alle Hauptquartiere der Verbrecherorganisation »Distraction« in die Luft gejagt hatte, doch Jake war nicht naiv genug, um zu glauben, die Sache wäre damit vorbei. Er kannte Felix dafür zu gut. Sein Vater hatte ja sogar angekündigt, sie würden einander wiedersehen. Der Russe war niemand, der einfach vergaß und vergab.


			»Jake!« Max tauchte neben ihm auf. »Du stehst jetzt seit einer halben Stunde hier draußen.«


			»Jemand war hier.«


			»Vielleicht, aber dieser Jemand ist mittlerweile sicher abgehauen.«


			»Weil dein Gebrüll ihn verjagt hat.«


			»Oder dein Licht.«


			Sie sahen einander an, dann nahm Max seine Hand – die mit der Pistole – und strich über Jakes Handrücken.


			»Die ist geladen.« Jake wich der Berührung aus. Manchmal konnte Max so ein Vollidiot sein.


			»So wie du.«


			»Das … ist ein bescheuerter Spruch.«


			Max lächelte und streichelte über seine Wange. Seit sie offiziell ein Paar waren, grabschte er Jake bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Prinzipiell hatte der nichts dagegen einzuwenden, aber in Situationen wie dieser …


			»Komm, Jake! Lass uns ins Bett gehen!«


			»Du denkst, ich bilde mir das nur ein. Du nimmst mich nicht ernst.«


			»Doch, das tue ich, aber was soll ich denn deiner Meinung nach jetzt machen?« Max zog leicht an seinem Unterarm. Mit einem schweren Seufzen gab Jake nach und folgte seinem Freund nach einem letzten Blick auf ihr Grundstück und den angrenzenden Wald ins Haus.


		




		

			Kapitel 2


			Jan


			Graz, 2019


			»Hey Jan! Wo bist du, verdammt? Du kannst mich doch nicht einfach so hängen lassen! Bin ich dir denn wirklich scheißegal? Wieso lässt du mich dir nicht helfen? Egal, in welcher Scheiße du steckst …« Pause. Ein Schniefen. »Ruf mich an!«


			~ * ~


			Jan stoppte die Wiedergabe und schloss die Augen. Es war drei Uhr nachts und wieder einmal konnte er nicht schlafen. Vom Gasthof gegenüber drang Gelächter bis hinauf zu seinem Balkon. Der war klein. Ein paar Quadratmeter. Mehr brauchte Jan nicht. Er lebte allein. War ständig allein. Die Bourbon-Flasche war seine einzige Gesellschaft. Nach einem kräftigen Schluck verzog Jan sein Gesicht. Der Alkohol brannte seine Kehle hinab. Wenigstens konnte er sich einreden, er wäre es, der Jan die Tränen in die Augen trieb. Da er heute offensichtlich in masochistischer Stimmung war, spielte er die nächste Nachricht ab.


			~ * ~


			»Hey Arschloch! Wo bist du?«


			Kurze Pause, als würde Daniel tatsächlich auf eine Antwort warten.


			»Ty und ich haben den gesamten Mahone-Fall noch mal aufgerollt. Wird dich freuen zu hören, dass wir nichts gefunden haben. Gar nichts! Obwohl wir uns jedes verfickte Detail angesehen haben. Holloway hat uns sogar ein größeres Team zur Verfügung gestellt. Aber alles erweist sich als verfluchte Sackgasse. Keiner von seinen Bekannten weiß irgendwas. Natürlich nicht!«


			Ein Schnauben folgte.


			»Ich weiß genau, dass es Distraction war.«


			Daniel redete erst nach einer halben Ewigkeit weiter. Hätte Jan die Nachricht nicht schon etliche Male abgespielt, würde er wohl annehmen, sie wäre an dieser Stelle zu Ende.


			»Sie legen jeden um, der ihnen im Weg steht. Richtig? Deswegen bist du abgehauen, oder? Lebst du überhaupt noch? Scheiße, was …«


			Jan hörte das Schlucken und wusste, Daniel weinte.


			»Bitte melde dich! Ich muss einfach wissen, dass du okay bist.«


			~ * ~


			Eine Träne lief Jans Wange hinab. Er wischte sie weg und schalt sich einen Idioten. Diese Nachricht war sieben Jahre alt. Es war erbärmlich. Er sollte über Daniel hinweg sein. Bestimmt war sein Ex das längst. Vermutlich dachte Daniel nicht mehr an ihn. Und wenn, dann dachte er an das Arschloch, das ihn verlassen hatte. Ohne Vorwarnung. Nach fast drei Jahren Beziehung. Nach endlosen Lügen. Mit einem Brief als einziger Hinterlassenschaft.


			Ein Verbrecher und ein FBI-Agent waren nun mal eine Konstellation, die auf Dauer nicht funktionieren konnte. Jan nahm einen weiteren Schluck. Distraction hatte keine Beziehungen geduldet und auch die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren alles andere als optimal gewesen. Jan sah Daniels ausgemergelte, schwache Gestalt vor sich; sah, wie der normalerweise so schöne Körper von Schüttelfrost gebeutelt wurde, ausgelöst durch den Entzug. Jan hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Daniels Peiniger die Nadel angesetzt hatte und … Er schüttelte den Kopf, fast so, als könnte er die Erinnerungen verscheuchen wie lästige Fliegen. »Hör auf drüber nachzudenken!«, murmelte er. Sein Finger verharrte auf dem Löschsymbol, doch er brachte es nicht über sich, es tatsächlich zu berühren, und zog ihn wieder weg. Stattdessen schloss er den Ordner mit den MP3-Dateien. Allein dessen Existenz war lächerlich. Welcher Mensch außer ihm speicherte Mailbox-Nachrichten ab?


			Jan gönnte sich einen Moment Selbstmitleid und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Nachtschwärmer unter ihm, die soeben das Lokal verließen. Sie alle hatten Freunde. Ein Sozialleben. Und er?


			Obwohl es Distraction nicht mehr gab, fühlte er sich nach wie vor isoliert. Das kam wohl davon, wenn man seit dem zwanzigsten Lebensjahr auf der Gehaltsliste von Kriminellen gestanden hatte. Dieser Lebensstil hinterließ Spuren, die er nicht ausradieren konnte. Er verfluchte den Tag, an dem er auf dem Uni-Campus von einem sympathischen, gutaussehenden Kerl angesprochen worden war.


			»Na? Willst du ein bisschen Kohle dazuverdienen?«, hatte er gefragt. Und Jan hatte bejaht. Hätte er doch nur gewusst, worauf er sich da einließ! Von wegen Nebenjob. Klar, er hatte sein Medizinstudium beendet und danach die Ausbildung zum Facharzt als Psychiater abgeschlossen. Lange Zeit hatte er sogar in Krankenhäusern gearbeitet. Distraction brauchte ihn nur ab und an für ein paar Stunden. Bis die Stunden sich häuften.


			Nach der Trennung von Daniel war Jan der Dienst in Krankenhäusern untersagt worden. Einerseits war das Risiko zu groß, vom FBI gefunden zu werden. Andererseits benötigte Distraction Jans Dienste nun viel häufiger. Als deren Sklave war er dafür zuständig, Verhöre zu führen, psychologische Profile zu erstellen und arme Schlucker psychisch fertig zu machen. Die quälenden Schuldgefühle waren seine ständigen Wegbegleiter. Er konnte sie nicht abstellen. Er hatte nichts von all dem gewollt. Doch Distraction akzeptierte kein Nein und Jan war ein Feigling.


			Manchmal fragte er sich, wie Elisa mit allem klarkam. Früher war sie viel brutaler und kälter gewesen als Jan, doch jetzt schien sie keine Probleme damit zu haben, ein normales Leben zu führen. Seine ehemalige Distraction-Kollegin wirkte wie ein anderer Mensch. Vermutlich lag es an Burkhardt, ihrem alten, neuen Freund und Vater ihres Sohnes. Jan dachte an Max, der ebenso glücklich mit Jake war. Jeder hatte irgendjemanden. Außer ihm.


			»Du bist ein verbitterter, alter Mann«, murmelte er. Zweiundvierzig Jahre und das Einzige, was er an Beziehungen vorweisen konnte, war seine Zeit mit Daniel, in der er stets gelogen hatte. Jetzt könnte er Daniel die Wahrheit sagen. Distraction war zerstört.


			Dieser Gedanke kam ihm nicht zum ersten Mal, doch wie immer verwarf Jan ihn sogleich. Daniels Leben war weitergegangen und er wollte bestimmt nichts mehr von Jan wissen. Vermutlich war er mit irgendjemand anderem glücklich und Jan hatte nicht das Recht, dieses Glück zu zerstören, indem er Daniel emotional aufwühlte. Falls ihre Begegnung ihn überhaupt noch zu berühren vermochte.


			Wenn Jan ehrlich war, hatte er riesige Angst vor Daniels Reaktion. Die Ungewissheit war besser, als alte Wunden aufzureißen, nur um zu erkennen: Er war Daniel egal geworden. Oder noch schlimmer: Was, wenn Daniel einen Rückfall erlitten hatte? Wenn er ein Junkie war? Oder bei einem Einsatz gestorben?


			»Hör auf an ihn zu denken.«


			Jan gähnte. Es war spät. Verdammt spät. Er gehörte ins Bett. Schwerfällig stand er auf, nahm die Bourbon-Flasche und stellte sie zurück in die Bar, ehe er in die Kissen sank. Die Träume ließen nicht lange auf sich warten.


			~ * ~


			Sieben Jahre zuvor.
New York, 2012


			Es war ein beschissener Tag gewesen. Ein richtig langer und beschissener Tag. Jan wollte nur nach Hause, duschen, was essen und danach seinen Frust rausvögeln. Als er jedoch die Küche betrat, stellte er fest, dass sein Tag noch schlimmer wurde. Überall auf dem Tisch lagen Fotos von Mica Namkoong, dem Mann, der Daniel gefoltert hatte.


			Wie war Daniel zu den Bildern gekommen?


			Jan schob sie zusammen und betrachtete sie eingehend. Seine Übelkeit nahm zu, als er auch noch Victor Mahone erkannte. Aktuell arbeitete Jan eng mit diesem Kriminellen zusammen. Ach du Scheiße!


			»Hey!« Daniel kam um die Ecke gebogen und klopfte Jan spielerisch auf die Finger. »Du sollst dich doch nicht in meine Ermittlungen einmischen!«


			»Dann darfst du sie nicht so offen auf dem Tisch liegen lassen.« Jan hörte selbst, wie trocken seine Stimme klang. Daniel schien es jedoch nicht zu bemerken oder er ignorierte es.


			»Du hast ihn gesehen?«


			»Es geht mir gut, Jan.«


			»Das glaube ich nicht.«


			Sein Freund trat näher und küsste ihn flüchtig. »Ist aber so. Endlich hab ich eine Spur. Vielleicht kann ich ihn sogar festnehmen.«


			»Warum hast du’s nicht getan?«


			Ein Schatten zog über Daniels Gesicht. »Wäre noch zu früh gewesen. Wir wollen einen größeren Fisch schnappen. Du weißt doch, wie das ist: Wenn man die Kleinen fängt, sind die Großen gewarnt und meiden das Netz. Oder so ähnlich.«


			Wenn der Leader erfuhr, dass Daniel erneut gegen Distraction ermittelte … Wusste Daniel überhaupt schon, dass er gegen Distraction ermittelte?


			»Was ziehst du für ein Gesicht? Ich hab gedacht, du stehst auf Metaphern«, fuhr sein Freund fort und maß ihn mit gerunzelter Stirn. »Was ist los mit dir?«


			»Nichts.« Jan zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, es wirkte echt. »War nur ein anstrengender Tag und … ich mache mir Sorgen«, fügte er hinzu. Das war noch nicht mal gelogen.


			»Das musst du nicht.«


			»Es ist erst dein dritter Fall und …«


			»Ich hab schon viel mehr Fälle bearbeitet.«


			»Ja, aber davor.«


			Daniel seufzte genervt. »Kannst du mal mit deinem ›Davor‹ und ›Danach‹ aufhören? Ich bin kein Vergewaltigungsopfer!«


			»Nein, aber ein Folteropfer.«


			Unglauben zeichnete sich auf Daniels hübschem Gesicht ab, dann Wut. »Ernsthaft?«


			»Es tut mir leid.«


			»Was tut dir leid?«


			»Ich …« Jan stieß Luft aus. »Ich will nicht, dass es dir wieder schlechter geht.«


			»Es ist mir die letzten zwei Jahre gut gegangen. Abgesehen davon kannst du mich nicht vor allem beschützen«, entgegnete Daniel, nur mühsam beherrscht.


			»Das möchte ich aber.«


			»Ich bin schon groß, Jan!« Zumindest schien Daniel wieder etwas milder gestimmt.


			»Nicht so groß wie ich.«


			Daniel rollte die Augen. »Dieses Gespräch wird kindisch.«


			»Na und? Ich denke, du magst kindisch.« Jan lächelte, doch sein Blick haftete weiterhin auf den Fotos. »Erzähl mir von diesem Fall.«


			»Das darf ich nicht. Das weißt du.«


			»Ach, komm schon! Das weiß doch niemand. Oder vertraust du mir nicht?«


			»Klar vertraue ich dir, aber …« Daniel atmete geräuschvoll aus. »Ich will jetzt nicht mehr über die Arbeit nachdenken.« Er begann die Fotos und Unterlagen einzusammeln und vom Tisch zu räumen. »Lass uns was essen und dann den Abend genießen.«


			»Klingt gut«, stimmte Jan zu, doch seine Augen blieben an den Unterlagen hängen und er beobachtete genau, wo Daniel sie verstaute.


		




		

			Kapitel 3


			Daniel


			New York, 2019


			Mit einem Bier in der Hand saß Daniel vor dem Fernseher und verfolgte die Live-Übertragung eines Baseballspiels seiner Lieblingsmannschaft. Eigentlich hatte Ty versprochen rüberzukommen, doch Holly war krank und er wollte sie mit den Kindern nicht allein lassen. Das verstand Daniel. Trotzdem war es öde, das Spiel ohne seinen Partner zu sehen. Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier, als jemand an die Tür klopfte. Nein, nicht klopfte. Hämmerte, als wäre ihm ein Massenmörder inklusive Axt auf den Fersen.


			Stöhnend erhob sich Daniel von der Couch und öffnete. Eine schlanke Gestalt in einem weiten Kapuzenpulli stand vor ihm, den Kopf gesenkt. Ein Cappy verbarg ihr Gesicht.


			Gerade wollte Daniel fragen, ob sich die Person in der Tür geirrt hatte, als sie aufsah und er in vertraute Augen blickte. Er spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.


			»Hey, Danny!«


			»Kate?«


			Ihre letzte Begegnung lag Ewigkeiten zurück. Er wollte Kate auch nicht sehen. Das kurze Treffen vor mehr als einem Jahr hatte ihm nichts als Probleme eingebracht.


			»Was tust du hier?«, fragte er verärgert und dachte an das Fahndungsfoto auf seiner Dienststelle. »Du kannst nicht einfach so in meiner Wohnung auftauchen! Was, wenn dich jemand sieht?«


			»Ich war vorsichtig.«


			»Da sind überall Straßenkameras und …«


			»Bleib cool!«


			»Nein, du …«


			»Daniel Laurant!«, unterbrach sie ihn scharf. »Beweg deinen Arsch zur Seite und lass deine Frau rein!«


			»Du bist nicht …«


			»Was? Deine Frau?«, fragte sie und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Die Heiratsurkunde sagt aber was anderes.«


			»Herrgott, wenn es ginge, ohne dass du gleich darauf im Knast landest, hätte ich mich längst von dir scheiden lassen.«


			Für den Bruchteil einer Sekunde zog ein verletzter Ausdruck über Kates Gesicht, doch sofort hatte sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle gebracht. »Ich bin auf viele Dinge nicht stolz, die ich getan habe, aber du warst auch nicht immer ein Heiliger.«


			»Ich bin FBI-Agent.«


			»Und ein Junkie.«


			»Das ist nicht wahr!« Daniel spürte die Wut in sich hochkochen. Wie konnte Kate so etwas nur sagen? Er war nicht wie seine Mutter. Er hatte das Zeug nicht freiwillig genommen. Und er war clean. Schon seit Jahren.


			»Können wir jetzt endlich in deine Wohnung gehen oder willst du weiterhin auf dem Flur mit mir streiten?«


			Einen Augenblick lang überlegte er, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch seine Neugierde siegte. Es musste wichtig sein, wenn Kate hier aufschlug. »Ich könnte dich verhaften.«


			»Könntest du. Wirst du aber nicht.«


			»Woher …«


			»DANNY!«


			Mürrisch trat er zur Seite und ließ sie rein.


			»Schick!«, bemerkte sie, als sie sich umsah und das Baseballcap von ihrem Kopf zog. Ihre dunkle Lockenpracht fiel ihr auf die Schultern. Sie war hübsch. Wie immer. Sie hätten ein tolles Paar abgegeben. Wäre er bloß hetero und sie nicht kriminell.


			»Du trägst deinen Ring noch«, bemerkte er mit einem Nicken in Richtung ihres linken Ringfingers. In einer beinahe nervösen Geste wischte Kate die Hand an ihren Jeans ab und zuckte die Schultern. »Macht der Gewohnheit, schätze ich. Aber was bist du denn für ein Gastgeber? Bietest du mir keinen Drink an?«


			»Nein. Du bleibst nicht lange. Sag schon, was du willst, und dann geh wieder! Ich kann es mir nicht leisten, mit dir gesehen zu werden.«


			Kate verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Felix Michailowitsch will Distraction wiederaufbauen.«


			Bei dem Namen der Verbrecherorganisation lief es Daniel kalt den Rücken hinunter. Er sah Jans Gesicht vor seinem inneren Auge und schüttelte verärgert den Kopf. Das war Ewigkeiten her. Er war nicht mehr der Daniel von damals. Als er Kates eindringlichen Blick auf sich spürte, herrschte er sie an: »Und weiter? Woher weißt du davon?«


			Unaufgefordert ließ sie sich auf seine Couch sinken und legte die Beine auf seinen kleinen Tisch. »Ein Bekannter von mir hat es gehört.«


			»Welcher Bekannte? Was hat der bitte mit Distraction zu tun?«


			»Ein toter Bekannter.« Kates Stimme klang düster. »Er hat mir erzählt, dass Michailowitsch neue Rekruten sucht.«


			Daniels Gedanken rasten. Er dachte an sein erstes Zusammentreffen mit der Verbrecherorganisation. Sie hatte ihn fünf Monate seines Lebens gekostet. Nein, was sagte er? Fast zwei Jahre, wenn er den Entzug und seinen anschließenden Aufenthalt in der Psychiatrie miteinrechnete! Seinen Rückfall und …


			»Danny?« Kate sah besorgt aus.


			»Ja, ahm …« Eilig versuchte er sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Michailowitsch will also Distraction great again machen.« Er schluckte die Bitterkeit runter. »Nur er allein?«


			»Mein Bekannter meinte, er wäre viel mit einem Glatzkopf unterwegs.«


			»Ein Glatzkopf«, echote Daniel.


			»Ja, und ein Typ, der ein bisschen aussieht wie ein verbitterter, biederer Lehrer.«


			»Woher kommt er an die Infos? Welcher Bekannte ist das?«


			»Er ist Hehler. Er war Hehler«, verbesserte Kate sich mit einem traurigen Unterton. »Ein ziemlich erfolgreicher. Er war immer sehr vorsichtig bei seinen Geschäften. Dann kam ein Angebot. Was Großes. Er hat zuerst damit geprahlt. War interessiert.« Kate hielt inne. »Allerdings nur, bis er kapiert hatte, worum’s geht.«


			»Und worum ging’s?«, fragte Daniel ungeduldig.


			»Menschenhandel.« Kate nahm die Füße vom Tisch und lehnte sich vor. »Angeblich gibt es da diesen großen Boss. Er hört auf den Decknamen ›Red‹. Michailowitsch will mit ihm zusammenarbeiten und sich dadurch die Ausbildung der neuen Agenten finanzieren. Mein Hehler hätte sich an den Entführungen der ›Ware‹ beteiligen sollen. Er hat abgelehnt. Am nächsten Tag hat er sich eine Kugel eingefangen. Sie haben es aussehen lassen wie einen Raubüberfall in der Bronx, aber …« Kate redete nicht weiter.


			»Weißt du, wie dieser Boss tatsächlich heißt?«


			Kate schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber ich weiß, dass Michailowitsch ein Treffen mit einem Mittelsmann vereinbart hat. Das hat mir mein Bekannter erzählt.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Allerdings soll das Treffen in Österreich stattfinden.«


			Daniel seufzte. Er hatte mit Europa keine guten Erfahrungen gemacht. Wieder sah er die finstere Zelle vor sich. »Ich werde es den Kollegen melden. Du musst mir sagen, wo genau dieses Treffen stattfindet.«


			Kate nickte. »Ich schreib es dir auf.« Während sie etwas auf einen Block kritzelte, schloss Daniel kurz die Augen. Wie sollte er seinem Chef die Info verkaufen? Bereits beim letzten Mal hatte er klar gemacht, dass er Daniel verhaften würde, wenn der Kate noch mal deckte.


			»Daniel?«


			»Hm?«


			»Ich hab gesagt, ich muss jetzt los.« Sie stand auf und ging in Richtung Tür.


			»Kate?«


			»Ja?«


			»Sei vorsichtig. Und halte dich von diesen Leuten fern.«


			Ihre Antwort war ein trauriges Lächeln.


			Als Kate fort war, setzte Daniel sich zurück vor den Fernseher. Das laufende Baseballspiel verfolgte er jedoch nicht mehr. Seine Gedanken schweiften ab.


			~ * ~


			Sieben Jahre zuvor.
New York, 2012


			Im Nachhinein konnte Daniel nicht mal genau sagen, was ihn geweckt hatte. War es ein Traum? Oder das Rascheln außerhalb des Schlafzimmers? Schlaftrunken verließ er das Bett und tapste barfuß in die Küche, aus der ein Lichtschimmer fiel.


			Bemüht, keinen Lärm zu veranstalten, schlich er näher und ertappte Jan dabei, wie der in seinen Arbeitsunterlagen kramte.


			»Jan?« Seine Stimme klang noch rau vom Schlaf. »Was tust du da?«


			Vor Schreck ließ sein Freund den Bericht fallen und drehte sich um.


			»Durchsuchst du meine Arbeit? Was zur Hölle?!«


			»Ich …« Jan schluckte. »Ich wollte mehr über den Kerl rausfinden, der dich gefoltert hat.«


			Mit einem Mal machte es ›klick‹ in Daniels Kopf und er verfluchte sich, weil er nicht früher daran gedacht hatte. »Woher wusstest du, dass er es ist?«


			»Was?«


			»Du hast das Foto des Asiaten gesehen und sofort gewusst, wer er ist!«


			»Du warst mein Patient! Ich hab die Polizeiberichte gelesen und …«


			»Und da hast du dir drei Jahre lang genau gemerkt, wie der Kerl aussieht?«


			»Was unterstellst du mir da?«


			»Keine Ahnung. Warum kramst du mitten in der Nacht in meinen Sachen rum?« Ein dunkles Gefühl beschlich Daniel. Er erinnerte sich an ihre Anfangszeit, als Jan für drei Monate verschwand. Angeblich musste er sich um seinen sterbenden Vater kümmern. Dumm nur, dass der keineswegs sterbenskrank war und seit Jahren nichts von Jan gehört hatte, wie Daniel bei dem Telefonat mit Rudolf Winkler erfahren hatte. Es war nur eine von Jans vielen Lügen gewesen. Manche hatte Daniel aufgedeckt, andere hatte er stehen lassen. Vermutlich hätte Jan sich ohnehin nur in weitere Ausflüchte gestürzt. Daniel wurde übel. »Wer bist du eigentlich?«


			»Wie bitte?«


			»Du hast mich schon verstanden.« Daniel riss Jan das Foto seines Peinigers aus der Hand.


			»Daniel, du bist völlig …«


			»HÖR AUF DAMIT!«


			Jan zuckte zusammen.


			»Du sagst mir sicher nicht, dass ich der Verrückte bin, nur weil ich den Kerl gesehen hab, der mich fünf Monate lang gefoltert hat!« Es bereitete ihm große Mühe, nicht weiter zu schreien. »Was geht hier vor sich? Spuck’s schon aus!«


			»Ich war einfach neugierig.«


			Daniel beobachtete Jans zuckenden Adamsapfel. Sein Freund war nervös. »Warum lügst du mich ständig an?«


			»Ich lüge dich nicht …«


			»Und schon wieder eine Lüge.« Daniel schüttelte den Kopf. »Was hast du mir alles nicht erzählt?«


			»Du reagierst über«, behauptete Jan und wich einen Schritt zurück.


			»Ach? Tue ich das?«


			»Ja. Das ist die Arbeit. Und die Begegnung mit ihm. Es ist klar, dass du durcheinander bist und …«


			»Also hab ich mir deinen verstorbenen und zugleich sehr lebendigen Vater auch nur aufgrund meines beruflichen Stresses und meiner geistigen Labilität ausgedacht?« Er hatte wieder seine Stimme erhoben.


			Eine ganze Weile herrschte Schweigen, bis Jan murmelte: »Ich geh ins Bett.«


			Für einen Moment war Daniel versucht ihn daran zu hindern und die Antworten aus ihm herauszuprügeln.


			~ * ~


			Sieben Jahre später wünschte Daniel, diese Nacht hätte nie stattgefunden. Er wünschte, er hätte nie die Antworten auf seine Fragen erhalten. Nein, verdammt! Er wünschte, er wäre Jan nie begegnet. Ein bitteres, schmerzendes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus und vermischte sich mit Wut.


			Warum hatte Kate aufkreuzen und ihn erinnern müssen? Er hasste es, auch nur einen Gedanken an die Vergangenheit zu verschwenden. Sie war vergangen und damit basta.


			Genervt schaltete er den Fernseher ab. Das Einzige, das ihm in der aktuellen Verfassung half, war Bewegung. Deswegen schlüpfte er in seinen Trainingsanzug und verließ seine Wohnung, um sich abzureagieren und seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen.


		




		

			Kapitel 4


			Fabio


			London, 2019


			»Nein, Mamma. Verflucht noch mal, ich komme NICHT nach Hause! Ich muss arbeiten!« Wild fuchtelnd lief Fabio in dem winzigen Wohnzimmer seiner kleinen Londoner Wohnung auf und ab, während er seit geschätzt zwanzig Minuten auf Italienisch mit seiner Mutter diskutierte. Erfolglos versuchte er ihr seit eben dieser Zeit zu erklären, warum er nicht auf einmal alles stehen und liegen lassen konnte, um zu der spontanen Verlobungsfeier seines Cousins nach Sizilien zu fliegen.


			»Ich habe einen Job!«, fauchte er ins Telefon.


			»Ja. Aber dein Job ist nicht alles. Willst du so werden wie Papa?« Ihr Tonfall klang vorwurfsvoll und gleichzeitig gekränkt. Ein Meisterwerk, das nur Mütter zustande brachten. »Er lässt schon wieder seit Ewigkeiten nichts von sich hören. Eigentlich wollte er seit einer Woche zu Hause sein, aber …« Sie schnaubte und unterbrach sich selbst: »Irgendwann bist du ganz allein, Fabio! Du bist siebenundzwanzig. In deinem Alter war dein Papa längst verheiratet und hatte Kinder.«


			»Ich dachte, ich soll nicht werden wie er«, gab Fabio augenrollend zurück.


			»Du sollst deine Familie nicht vernachlässigen wie er.«


			»Keine Sorge! Die Gefahr besteht nicht, wenn ich keine habe. Und er hat nun mal einen wichtigen Job«, trug Fabio die Diskussion zum gefühlt hundertsten Mal aus.


			»Einen gefährlichen auch.«


			»Mamma, bitte!«


			In diesem Moment hörte Fabio das Schloss seiner Wohnungstür. Instinktiv drehte er sich um. Es konnte sich nur um eine Person handeln: Alec. Außer ihm besaß niemand den Schlüssel.


			»… hörst du mir überhaupt noch zu?«, drang es aus dem Handy. Tatsächlich hatte Fabio seine Mutter für eine Weile ausgeblendet. Das war allerdings auch berechtigt, denn Alec sah wie immer atemberaubend gut aus, wie er so selbstverständlich das Wohnzimmer betrat und sich auf die Couch sinken ließ.


			»Fabio?«


			»Mamma, ich muss jetzt aufhören.«


			»Nein, warte! Meine Freundin nimmt ihre Tochter mit. Sie heißt Giulia und ist …«


			»Gute Nacht, Mamma! Ich muss zu einem Einsatz. Ich hab dich lieb.« Damit legte er auf.


			»Das war aber nicht nett.« Belustigt grinste Alec und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


			»Du hast doch nicht mal verstanden, was ich gesagt hab.« Unverblümt setzte er sich auf Alecs Schoß und küsste ihn.


			»Mhm …«, machte Alec und packte Fabios Pobacken mit seinen Händen. »Da hat mich jemand vermisst.«


			»Nicht so sehr wie du mich. Immerhin bist du mir in meine Wohnung nachgelaufen.« Frech grinste Fabio.


			»Na ja, bei mir ist es schlecht. Wie du weißt.«


			Danke – und damit war die Stimmung ruiniert. Er wollte aufstehen, als Alec ihn an den Handgelenken festhielt. Dabei bewunderte Fabio die schnelle Reaktion seines Partners. Wie schaffte der es so rasch, die Hände von Fabios Arsch zu seinen Armen zu bewegen?


			»Sei nicht schon wieder eingeschnappt.« Der Tonfall war schwierig zu deuten. Wie fast alles an Alec. Manchmal machte dessen Unnahbarkeit Fabio fast wahnsinnig.


			»Ich bin nicht eingeschnappt.« Betont lässig entfernte er Alecs Hände von seinen.


			»Ach ja?« Eine Augenbraue schnellte in die Höhe.


			»Ja.« Er kletterte von Alecs Schoß, trat an seine Bar und nahm einen Schluck aus der Bourbon-Flasche, die Alec ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Eigentlich schmeckte der Scheiß grauenhaft, deswegen war die Flasche auch noch immer nicht leer, obwohl Fabios nächster Geburtstag beinahe schon wieder vor der Tür stand. Trotzdem bot er Alec nichts an.


			Seufzen. »Komm schon, Alter! Zwischen uns ist es unkompliziert. Das mag ich so an dir. Meine Mutter und Kayla machen mir genug Stress. Wenn ich …«


			»Halt die Klappe!«, bremste Fabio ihn scharf ab. »Es geht nicht immer nur um dich. Ich hab grade eine halbe Stunde mit meiner Mutter telefoniert.« Okay, übertrieb er eben ein wenig, aber das musste Alec ja nicht wissen. »Und sie will mich wieder mit allen möglichen Töchtern ihrer Freundinnen verkuppeln.«


			»Dann sag ihr, dass du schwul bist.«


			Fabio lachte auf. »Das ist gut! Ausgerechnet von dir!«


			»Bei dir ist es was anderes«, behauptete Alec mit vor der Brust verschränkten Armen. »Deine Mutter ist in Italien und du siehst sie zwei Mal im Jahr. Meine Mutter ist meine Vorgesetzte.«


			Einen Moment lang sahen die beiden einander nur an. Die Spannung lag fühlbar in der Luft und Fabio wusste, es gab zwei Möglichkeiten. Entweder sie stritten und er warf Alec raus. Und morgen, wenn sie sich bei der Arbeit sahen, wäre alles wie immer. Oder er vögelte jetzt mit Alec, danach haute sein Partner ab und morgen, wenn sie sich bei der Arbeit sahen, wäre alles wie immer.


			Er nahm einen weiteren Schluck von dem grauenhaften Whiskey, stellte die Flasche zurück in den Schrank und steuerte sein Schlafzimmer an, ohne Alec eines weiteren Blickes zu würdigen. Es dauerte nur Sekunden, bis Alec ihm folgte.


			~ * ~


			Wie nicht anders zu erwarten, war Fabios Bettseite am nächsten Morgen leer. Er hatte Alec gestern nicht mal gehen hören, so schnell war er eingeschlafen. Da dies jedoch nichts Neues war, ließ Fabio seine Stimmung davon nicht beeinflussen, sondern pfiff fröhlich vor sich hin, während er sich im Badezimmer für den neuen Arbeitstag stylte.


			Seine gute Laune verflog erst, als er die Hallen des MI6 betrat und außergewöhnliches Tuscheln seine Aufmerksamkeit auf sich zog. »Was ist denn hier los?«, wandte er sich an eine der Bürodamen.


			»Die Chefin hat heute für zehn Uhr eine Besprechung einberufen. Sie sagt, es gibt Grund zu feiern.«


			Eine Furche bildete sich auf Fabios Stirn. »DAS sagt die Chefin? Sprechen wir von derselben Chefin? Von Veronica alias …«


			»Ich würde mir gut überlegen, was ich als nächstes sage, Catalano.«


			Fabios Grinsen gefror auf seinem Gesicht. Langsam drehte er sich um und spürte, wie seine Wangen rot anliefen.


			»Also, wie lautet denn mein Alias?« Seine Chefin verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah ihn an, als wäre er eine widerliche Kakerlake, die sie gleich mit ihrem Stöckelschuhchen zertreten würde. Von Anfang an hatte Eiszeit geherrscht zwischen ihnen beiden. Fast so, als wüsste sie, dass Fabio heimlich mit ihrem Sohn ins Bett stieg.


			Ihr Barbiepuppen-ähnliches Gesicht mit den gespritzten Lippen und ihr immer zu perfekt gestyltes Outfit hätten sie in jede Modeboutique passen lassen. Als Chefin einer Einheit von rund fünfzig Personen des englischen Geheimdienstes wirkte sie jedoch völlig fehl am Platz.


			»Welche tolle Nachricht gibt’s denn heute zu hören?« Fabio ignorierte die Frage seiner Vorgesetzten, während sich ihr Blick weiterhin kalt in ihn bohrte.


			»Das werden Sie schon noch rechtzeitig hören, Catalano. Und jetzt ran an die Arbeit! Wir sind nicht in Italien, wo wir erst irgendwann am Vormittag mit der Arbeit beginnen und dann stundenlang Siesta halten.«


			Fabio schluckte jeglichen Kommentar hinunter, der ihm auf der Zunge lag. Er konnte diese Schlacht nicht gewinnen und würde immer den Kürzeren ziehen. Sehnsüchtig wünschte er den Feierabend herbei, wo er mit Alec in einem ihrer Lieblingspubs sitzen und über dessen Mutter lästern würde. Doch bis dahin lagen noch ein paar Stunden Arbeit und eine Überraschung vor ihm. Und meine Güte, wenn er gewusst hätte, was diese Überraschung barg – er wäre am besten umgekehrt und zurück in seine Wohnung gefahren.


		




		

			Kapitel 5


			Jake


			Graz, 2019


			»Was gibt’s, Jake?« Peter Burkhardt schob einen dicken, schwarzen Aktenordner zur Seite und deutete einladend auf den Platz vor seinem riesigen Schreibtisch. Als Chef des österreichischen Geheimdienstes ASS hatte er das Privileg eines wunderschönen Büros inmitten der Innenstadt mit Blick auf den Schloßberg, dem Wahrzeichen der Stadt Graz.


			»Hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit?«


			Sein Chef und gleichzeitig Schwiegervater nickte und deutete mit dem Kopf auf den freien Stuhl. Aus seinen grauen Augen beobachtete er wachsam jede von Jakes Bewegungen, bis dieser sich gesetzt und seine Hände auf dem Schoß gefaltet hatte. Mit ruhiger Stimme begann Jake: »Gestern Nacht war jemand in meinem Garten.«


			»Ja. Das hat Max mir schon gesagt.«


			»Hat er?« Verärgerung breitete sich in Jake aus. Einerseits war es logisch, dass Max zu Burkhardt ging, immerhin war er dessen Sohn. Andererseits wich Max’ Schilderung ganz bestimmt wesentlich von Jakes ab. Fast schon hörte der die Erzählung seines Freundes: »Papa, Jake ist gestern wieder paranoid mit der Waffe in unserem Garten rumgelaufen. Ja, ich weiß. Ich mache mir auch Sorgen. Vielleicht solltest du ihn doch zu dieser Therapie zwingen. Ja, er ist stur, aber es kann so nicht weitergehen. Er schläft noch immer schlecht.« Und so weiter und so fort. Jake könnte kotzen!


			»Jake?«


			»Ich bin nicht paranoid!«, quetschte er hervor und versuchte ruhig und sachlich zu klingen. »Aber Felix ist noch da draußen und …«


			»Es ist verständlich, dass du dir Sorgen machst«, fiel Burkhardt ihm ins Wort und wurde sogleich selbst unterbrochen. Elisa Torino stürmte ohne Klopfen ins Büro.


			»Peter, willst du heute ins El Gaucho essen …« Das ›gehen‹ blieb ihr im Hals stecken, als sie Jake sah.


			Nach wie vor konnte er sie nicht ausstehen und daran änderte weder die Tatsache etwas, dass sie Max’ leibliche Mutter war, noch ihre unzähligen Essenseinladungen. Es reichte vollkommen, dass er sie ständig in der Arbeit sehen musste. Ganz bestimmt würde er sein kleines bisschen Freizeit nicht mit ihr verbringen.


			Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie Jakes Tod befehligt und ihren Bruder Tim auf ihn angesetzt. Tim, der nun tot war. Wegen Distraction, an dessen Spitze Elisa jahrelang gestanden hatte. Sicher, sie hatte versucht Wiedergutmachung zu leisten und doch konnte Jake ihr nicht verzeihen. Im Gegensatz zu allen hier, die sich offensichtlich sehr über den zweiten Frühling ihres Chefs freuten.


			»Jake denkt etwas im Garten gesehen zu haben«, sagte Burkhardt zu allem Überfluss und sah dabei Elisa an. Ihn ignorierte er, als wäre er gar nicht da.


			»Ich denke es nicht. Ich habe jemanden gesehen!« Jake bohrte seine Fingernägel in die Handinnenfläche, um sich zu beruhigen. Seine Selbstbeherrschung hatte seit Tims Tod stark gelitten. Manchmal war der Schmerz so stark geworden, dass nur Schnitte mit der Rasierklinge ihn lindern konnten. Unbewusst strich er mit den Fingern über die Narben auf seinen Unterarmen.


			»Und wen hast du gesehen, Jake?« Elisa schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit.


			»Das weiß ich nicht.«


			»Hm …«


			Schweigen breitete sich über ihnen aus.


			»Ich gehe jetzt.« Das brachte doch eh nichts. »Viel Spaß im El Gaucho«, fügte er noch sarkastisch hinzu, ehe er die Bürotür schwungvoller als nötig hinter sich schloss.


			~ * ~


			»Jake?«


			Max betrat sein Büro.


			»Es liegt wohl in der Familie, dass man nicht anklopft«, fauchte Jake unfreundlicher als geplant. Der Schlafentzug trug nicht gerade dazu bei, seine ohnehin schon gereizte Stimmung zu heben.


			Ein verständnisloser Blick traf ihn.


			»Ach, vergiss es«, winkte Jake ab. »Was willst du?«


			»Du bist sauer.« Max kam näher. Im Moment wollte Jake diese Nähe aber nicht, denn ja: Max hatte Recht. Er war, verdammt noch mal, sauer!


			»Wieso rennst du immer gleich wegen jedem Mist zu Daddy?«


			»Wegen jedem Mist?« Max verlor die Geduld, das konnte Jake deutlich erkennen. Sein Freund stützte sich auf dem Bürotisch ab, die Knöchel traten weiß hervor und er hatte wieder diesen Blick aufgesetzt, als würde er sich nur mit Mühe davon zurückhalten, ein Kleinkind zu schimpfen. Und ja, vielleicht hörte Jakes nächster Satz sich etwas an wie der eines Kindes in der Trotzphase, aber er sprach ihn trotzdem aus: »Du bist ein Idiot! Du nimmst mich nicht ernst!«


			»Wie bitte?« Max riss die Augenbrauen hoch, was eigentlich echt lustig aussehen würde. Eigentlich. Wenn sie nicht beide wütend wären.


			»Ja«, schoss Jake nach. »Du denkst, ich bin psychisch gestört und leide unter Verfolgungswahn. Du wägst dich in Sicherheit, weil du ein Idiot bist!«


			»Jetzt mach mal einen Punkt! Nur, weil ich mich nicht bei jedem Schritt umdrehe und mich vor meinem Schatten erschrecke, heißt das nicht …«


			»Aha!«, fuhr Jake lauter dazwischen. »Ich erschrecke mich also vor meinem Schatten.«


			»Das hab ich nicht gesagt«, rief Max und warf die Arme in die Höhe.


			»Doch! Hast du gerade. Oder bilde ich mir das auch nur ein?« Langsam platzte ihm wirklich der Kragen. »Du bist immer schon so naiv gewesen. Du siehst die Gefahr nicht mal, wenn sie zehn Meter vor dir steht!«


			»Jetzt kommt also wieder diese Leier. Wenn ich so ein dummer Agent bin, warum lebe ich denn dann noch?« Nun hatte auch Max geschrien. »Ich weiß, du hast viel mitgemacht, Jake. Jeder weiß das. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht …«


			»Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«, donnerte Jake los. »Ich will eben NICHT ständig auf das geschädigte Opfer reduziert werden! Das bin ich nämlich nicht! Ihr stellt mich doch alle nur so dar, weil ich sage, dass etwas im Busch ist und ihr das nicht hören wollt. Felix plant irgendwas, das weiß ich genau. Und wenn ich psychisch gestört wäre, dann hätte ich das seit langem sein müssen. Schon die letzten achtzehn Monate und nicht erst seit fünf Wochen.«


			»Und was ist mit den Schnitten an deinen Armen? Die sind älter als fünf Wochen.«


			Jake holte tief Luft, ignorierte Max’ Worte und versuchte stattdessen an seinen Freund zu appellieren. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, okay? Ich spüre das. Ich merke es, wenn ich verfolgt werde. Ich bin, seit ich denken kann, darauf gedrillt worden, wie du ganz genau weißt. Ich kann mich auf meine Instinkte verlassen.«


			Max stieß genervt Luft aus. »Du hast aber keine Beweise, Jake. Noch nicht mal Indizien. Du hast nichts außer deinem Gefühl.« Das letzte Wort hatte er verächtlich ausgestoßen. Jake fühlte einen Stich in der Brust und hasste Max dafür, weil der ihn so leicht verletzen konnte. Wann war er nur so ein Weichei geworden?


			»Ich war immer verständnisvoll, aber wir finden nie etwas. Egal, wie lange wir suchen. So kann es nicht mehr weitergehen. Du bist ständig in Alarmbereitschaft. Du schläfst schlecht«, fuhr Max fort und versuchte versöhnlich zu klingen, was ihm allerdings misslang. »Der Schlafmangel und die viele Arbeit und all deine unverarbeiteten Traumata und die Selbstverletzung … Du solltest endlich mal mit jemandem darüber sprechen. Du schiebst die Vergangenheit nur von dir weg und deswegen holt sie dich ein. Irgendwann ist es zu viel und die Dinge lassen sich nicht mehr verdrängen und dringen an die Oberfläche. Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo das bei dir passiert. Wenn man ständig unter Dauerstress steht und der Druck endlich nachlässt, bekommt man die Grippe. Genauso ist es auch bei dir. Nur kriegst du eben keine Grippe, sondern …«


			»Ich bin nicht verrückt!« Eindringlich sah Jake seinen Freund an. »Du hast deine rosarote Brille aufgesetzt und willst nicht sehen …«


			»Tz! Rosarote Brille! Nur weil ich nicht überall nur Intrigen, Verschwörungen, Spitzel und Lügen sehe, heißt das nicht, dass ich naiv bin.«


			»Warum wolltest du denn dann mit mir zusammen sein, wenn ich emotional so verkrüppelt bin?«, fauchte Jake.


			»Das frag ich mich in manchen Momenten auch!« Mit diesen Worten stürmte Max aus dem Raum. Fassungslos sah Jake ihm hinterher. Das Ziehen in seinem Herzen ignorierte er. Stattdessen setzte er sich wütend zurück an den Schreibtisch und versuchte den Streit auszublenden, so wie er bei Distraction stets alle Gefühle ausgeblendet hatte. Es gelang ihm nicht.


		




		

			Kapitel 6


			Jan


			Berlin 2009


			»Bitte, ich … ich weiß es wirklich nicht!« Der bemitleidenswerte Kerl vor Jan zitterte und bettelte. Sein Gesicht war zugeschwollen, er sah mit Sicherheit fast nichts mehr. Der Rest seines Körpers war ebenso Matsch. Er lag wimmernd in einer Zelle in seinen eigenen Ausscheidungen.


			Gregor, Distraction-Agent und zugleich Sadist, brüllte den Gefangenen an: »Willst du mich verscheißern?« Ein harter Tritt traf den sich am Boden krümmenden Mann. Ein Knirschen kündete von einer weiteren gebrochenen Rippe.


			»Ich denke, es reicht.« Jans Stimme klang vollkommen ruhig und emotionslos. Jahrelanges Training im Gefühle-Unterdrücken machte sich eben bezahlt. »Er hat genug.«


			Ein mordlustiger Blick traf ihn. »Ich weiß schon selbst, wann er genug hat!«


			Jan kannte Gregors dämliches Gehabe schon viel zu lange und ließ sich nicht von der aggressiven Körperhaltung beeindrucken. »Geh jetzt! Ich übernehme ab hier.«


			Widerwillig kam der Agent der Aufforderung nach und ließ Jan allein mit dem Gefangenen. Mit einem drückenden Gefühl in der Magengegend näherte sich Jan dem armen Kerl und kniete sich vor ihm hin. Panisch versuchte der junge Mann so weit wie möglich von Jan wegzurutschen. Er war angehender Agent. Ein Rekrut, dumm genug, um mit der Polizei zu reden. Distraction versuchte nun herauszufinden, mit wem er gesprochen und wie viel er ausgeplaudert hatte, damit sie sich darum kümmern und Schadenbegrenzung betreiben konnten. Es wäre ganz gewiss nicht schlimm für Distraction; immerhin hatte die Verbrecherorganisation auch innerhalb der Polizei ihre Leute. Und mit Geld ließen sich viele Ermittlungen einstellen.


			Ein Stöhnen drang über die Lippen des Mannes. Er hatte mit Sicherheit große Schmerzen. Jan war überzeugt, dass er tatsächlich bereits alles gesagt hatte. »Es ist gut«, redete er beruhigend auf ihn ein. »Bald ist es vorbei.«


			Tränen liefen über die Wangen des Verräters. »Ich hab Angst.«


			»Ich weiß.« Jan seufzte leise. »Gibt es noch irgendwas, das ich wissen sollte?«


			»Ich kann nicht mehr.« Die Stimme war schwach. Kratzig.


			Plötzlich verwandelte sich das Gesicht des Gefangenen in Daniels.


			»Bitte … töte mich«, wisperte Daniel kraftlos. Die schokobraunen Augen flehten ihn an. »Ich halte es nicht mehr aus. Bitte …«


			~ * ~


			Graz 2019


			Jan schlug die Augen auf. Erleichtert atmete er aus. Nur ein Traum! Daniel saß in keiner Zelle mehr und auch der junge Mann, dessen Folter er einst überwacht hatte, war längst tot. Beide litten keine Schmerzen mehr. Nein! Das war Schwachsinn!


			Selbst ihn quälten die Albträume noch immer und das, obwohl er nicht gefoltert worden war. Wie musste es Daniel dann wohl gehen?


			»Hör endlich auf!«


			Die Ziffern der Digitaluhr leuchteten hell. In einer halben Stunde würde Jans Wecker klingeln. Da konnte er genauso gut gleich aufstehen, sonst fühlte er sich nachher nur noch erledigter. Schwerfällig wälzte er sich aus dem Bett und gönnte sich eine heiße Dusche, um die Dämonen der Vergangenheit zu vertreiben.


			Stumm blätterte er durch die Zeitung, während er ein Butterbrot aß und seinen Kaffee trank. Aus der Nebenwohnung ertönte Kindergeschrei. Es störte ihn nicht. Wenigstens irgendein Geräusch. Vielleicht sollte er sich mal auf einer dieser Dating-Apps anmelden. Vielleicht … nein. Dafür war er zu alt und zu hässlich. Wie sollte ihn überhaupt jemand lieben können nach allem, was er getan hatte? Wobei, das könnte er ohnehin niemandem erzählen. Es gäbe bloß weitere Lügen und Geheimnisse. Wieder kamen die Erinnerungen an diese Mahone-Geschichte zurück. Dieser verdammte Kriminelle war schuld daran, dass er Daniel verloren hatte …


			~ * ~


			Sieben Jahre zuvor.
New York, 2012


			Jan war hundemüde, als er das Quartier von Distraction nach seinem Dienst im Krankenhaus betrat. Der Streit mit Daniel letzte Nacht hatte ihm den Schlaf geraubt. Fast zwei Jahre brachte er Distraction und Daniel jetzt schon unter einen Hut. Mit dem Umzug von Berlin nach Amerika hatte er angenommen alle Probleme hinter sich zu lassen. Der hiesige Leader war um einiges toleranter als der deutsche. Alles war bislang gut gelaufen und nun …? Was, wenn Daniel die Wahrheit herausfand? Was, wenn er Wind davon bekam, dass Jan nicht nur mit Namkoong bekannt war, sondern auch noch einen Teil von Daniels Folter mitbekommen hatte?


			Jan wollte sein Büro betreten und hatte die Hand bereits auf der Klinke, als ihn der Leader anrief und zu sich zitierte.


			»Setzen Sie sich!« Der Schnauzbart ließ den New Yorker Leader lächerlich wirken. Das Gesicht war stets in einem leichten Rotton gefärbt. Vermutlich aufgrund seines Übergewichts. Von ihm hätte man noch viel weniger erwartet der Chef einer kriminellen Organisation zu sein als vom österreichischen oder deutschen Leader.


			»Was gibt’s?«, fragte Jan, nachdem er es sich einigermaßen auf dem Holzstuhl bequem gemacht hatte.


			»Mahone denkt, dass er beobachtet wurde.«


			»Und? Hat er Recht?« Wie immer setzte Jan sein Pokerface auf.


			»Das wissen wir nicht. Noch nicht. Wir arbeiten aber daran. Falls es wirklich so sein sollte, werden wir ihn eliminieren.«


			Wieder verzog Jan keine Miene. Es kam oft und aus den unterschiedlichsten Gründen vor, dass jemand getötet wurde. Mahones Ableben wäre kein großer Verlust, Jans Meinung nach zumindest.


			»Warum sagen Sie mir das?«, fragte er in neutralem Tonfall.


			»Sie haben einige Gespräche mit ihm geführt«, antwortete der Leader.
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